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Prolog

Donnie peitschte den Mercedes heimwärts über die Med-
way-Brücke. Die Nacht war ganz schön heftig gewesen und
er genehmigte sich einen Schluck aus seinem Flachmann,
um das frühmorgendliche Sodbrennen zu löschen. Aus der
Anlage gurgelte Radio Energy, warme Worte und Ohrwür-
mer für verlorene Seelen und Streuner, die zu dieser Stunde
unterwegs zu ihren Scheißjobs waren oder von ihnen zu-
rückkehrten.

Lohnsklaven. Erbsenzähler. Latrinenputzer.
Loser.
Keiner von denen, das wusste Donnie, würde jemals so

eine Befriedigung aus seinem Job ziehen wie er heute Nacht.
Wenn er jetzt Gas gab, kam er sogar noch rechtzeitig zum
Frühstück.

Erst hatte er Dave in Plumstead abgesetzt und war dann
den ganzen Weg runter nach Thanet, um das Werkzeug in
einem Mündungsabschnitt zu versenken, aus dem es nie
wieder auftauchen würde. Dann hatte er das Blut und die
ganze Sauerei im Ko�erraum beseitigt und den Opel in
Chatham abgestellt, in einer der Autowerkstätten der Fami-
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lie. Und ihn durch den Benz ersetzt, den er am Morgen zu-
vor dagelassen hatte.

Saubere Arbeit, alles �x und fertig in knapp vierund-
zwanzig Stunden.

Donnie wusste, dass die Stimmung in der Firma heute
gut sein würde, dass sie endlich alle wieder lockerlassen
und sich selbst auf die Schulter klopfen würden. Froh, dass
sie die Bullen noch mal abgeschüttelt, erleichtert, dass sie
die undichte Stelle gefunden hatten. Und abgedichtet noch
dazu.

Vielleicht hatte der Boss sogar etwas für sie auf die Beine
gestellt. Einen Tag auf der Rennbahn zum Beispiel. Oder
eine Abfütterung in irgendeinem Nobelschuppen.

Der Gedanke an ein blutiges Steak und die weiteren vier
oder fünf Gänge ließ Donnie endgültig das Wasser im Mund
zusammenlaufen. Zwanzig Minuten später tauchte er aus
dem Blackwell-Tunnel auf und bog links nach Greenwich
ab, wo er in einer ranzigen Spelunke das Spezialfrühstück
bestellte: zwei Eier, Speck, Würstchen, Tomaten, Bohnen
und in Fett geröstetes Brot. Als kleines Extra noch Blut-
wurst, und dann ließ er sich mit seinem Henkelbecher Tee
und einer Sun in dem dunstgeschwängerten Café nieder.

Er blätterte auf Seite drei, um sich etwas Appetit zu ma-
chen. Das Mädchen sah gut aus, dachte er, wenn man auf
künstliche Titten stand, aber er hatte schon nettere gesehen.
Bei allem Respekt, aber bei dem Mädchen, auf das er stand,
war alles echt, hübscher – kurviger. Aber die würde man
niemals dabei erwischen, wie sie ihre Dinger für die Zeitung
auspackte. Bei dem Gedanken musste sich Donnie richtig
schütteln. Keine Chance. Gerade als sein riesiges Frühstück



serviert wurde, guckte er durch die beschlagenen Fenster
und sah, wie sich ein Schattenriss gespenstergleich über
den Benz beugte, den er draußen im absoluten Halteverbot
abgestellt hatte. Donnie schoss hoch und riss die Tür auf.
Ein Parksheri� war gerade dabei, ihm einen Strafzettel zu
verpassen.

»He!«, grölte Donnie.
Der Sheri� wollte schon etwas sagen, aber als er sah, wer

da rumbrüllte, hielt er brav den Mund.
»Jetzt verpiss dich«, schrie Donnie. Der Typ tat wie gehei-

ßen und Donovan Mulvaney kehrte zu seinem Frühstück
zurück.





I

Eddie
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Eins

»Wir haben ihn am Ufer bei Long Reach gefunden, mit dem
Gesicht nach unten im Schlamm.«

Es war erst sieben Uhr morgens. So früh am Tag kriegte
man höchst selten einen in Tränen aufgelösten Bullen zu
sehen.

Meine Mum starrte Tony Morris aus aufgerissenen Au-
gen an, als er mit den Worten rang, aber sein Gesicht
schrumpelte zusammen wie ein undichter Luftballon, und
der Satz verwandelte sich in ein schluchzendes, verrotztes
Kauderwelsch. Meine Mum zog ihn am Arm ins Haus.
Schwerfällig rieb er sich mit dem Ärmel über die Augen,
um die Tränen und seine Stimme unter Kontrolle zu be-
kommen.

»Er ist tot. Steve ist tot.«
Meine Mum hatte es in dem Augenblick gewusst, als sie

die Tür geö�net hatte, und ich auch. Das Gefühl war zwi-
schen uns gewachsen, unausgesprochen, schon seit Tagen.
Es hatte nur die Worte gebraucht und schon begann sie zu
weinen, warf sich gegen die Wand im Flur und hämmerte
rhythmisch mit dem Hinterkopf gegen die Tapete.
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»Er lag �ussabwärts. Flussabschnitt namens Long Reach.
Neben der Brücke bei Dartford. Sieht so aus, als könnte er
gesprungen sein.« Tony sah mich aus nassen, roten Augen
an. »Es tut mir so leid«, sagte er. »Beileid, Kumpel. Dein Bru-
der war ein Held.« Wieder löste sich seine Stimme in Ge-
schluchze auf.

Das Gefühl landete in meinem Magen wie ein Faust-
schlag, aber es kamen einfach keine Tränen. Mum und Tony
klammerten sich im Flur aneinander und ich drängte mich
an ihnen vorbei, durch die Haustür und raus auf die nasse
Straße.

Ich rannte rüber auf die andere Seite, über die Eisenbahn-
brücke und zum Park, vorbei an ein paar Hardcorejoggern
und Pendlern auf dem Weg zum Bahnhof. Vom verwaisten
Park aus blickte ich auf die nebligen Londoner Vororte,
während sich mein Atem in ein Würgen verwandelte. Aus
dem Würgen wurde rasch ein Schluchzen und ein tierischer
Klagelaut zwängte sich aus meiner Kehle.

Jetzt erst traf mich die Erkenntnis wie ein Keulenschlag.
Niemals würde ich ihn wiedersehen, nie wieder den Geruch
seiner Lederjacke in der Nase haben, wenn er mich um-
armte; nie mehr das Bier in seinem Atem riechen und seine
Bartstoppeln an meiner Wange spüren.

Nie wieder.
Ich schaute rüber zur Canary Wharf, wo die ersten mor-

gendlichen Lichter blinkten, und weiter zum Millennium
Dome und zur trägen grauen Eintönigkeit des Flusses, der
auf dem Weg runter nach Kent immer breiter wurde. Schaute
auf die weiten Schlamm�ächen, wo sie meinen Helden ge-
funden hatten, meinen Bruder.
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Steves Beerdigung fand einen Monat später statt. Kein gro-
ßes Trara, nur eine schlichte Trauerfeier im Krematorium
mit wenigen Worten von einem Pfarrer, der noch nie was
von Steve gehört hatte.

Unser alter Herr schaute nicht mal vorbei. Obwohl, viel-
leicht wusste er noch nicht mal, dass Steve tot war. Mum
hatte unseren Dad schon vor Jahren rausgeschmissen, als
ich noch ein Kleinkind gewesen war. Anscheinend war er
ständig beso�en gewesen, hatte sich von Job zu Job gehan-
gelt, bis er eines Tages durchdrehte und gewalttätig wurde.
Steve hatte einen Mordskampf mit ihm gehabt, praktisch
Kleinholz aus ihm gemacht, und dann war er verschwun-
den. Seitdem hatte ich ihn nur ein paarmal zu Gesicht be-
kommen, verwahrlost und unrasiert. Einmal war er auf einer
Verwandtenhochzeit aufgetaucht, ein andermal hatte ich
ihn schlafend auf einer Parkbank in Lewisham gesehen. Ich
kannte ihn kaum. Steve hatte sich um mich gekümmert, seit
er weg war.

Den ganzen Monat hatten sie gebraucht, um die Obduk-
tion und den Papierkram zu erledigen. Ein Albtraum war
das, nicht nur wegen der Art, wie Steve umgekommen war,
sondern weil die Behörden nur schwer davon zu überzeu-
gen waren, dass er überhaupt existiert hatte. Denn Steve
Palmers Arbeit war anscheinend so eine Art Top-Secret-
Ding gewesen, mit zahlreichen falschen Identitäten, und so
konnte man nur schwer nachweisen, dass er tatsächlich der
echte Steve Palmer war. Das Ganze bereitete mir Kopfweh.
Er war Steve. Ich wusste, dass er in allerhand Sachen ver-
strickt gewesen war, aber diese Decknamen waren mir neu.
Ein Geheimnis, das er mit niemandem geteilt hatte.



16

Und dann gab es da noch das Urteil des Gerichtsmedizi-
ners zu schlucken.

Selbstmord.
Bei der Beerdigung �el mir auf, dass ich nicht wesentlich

mehr Ahnung von meinem Bruder hatte als der Pfarrer. Zu-
nächst einmal war Steve zwölf Jahre älter als ich; ich hatte
zwar meine ganze Kindheit mit ihm verbracht, aber war
doch immer nur »der Kleine« geblieben. Man wurde nicht
recht schlau aus ihm, aber ich wusste, dass er etwas auf
dem Kasten hatte. Er war der Erste in unserer Familie, der
studierte. Vor ungefähr zehn Jahren hatte er einen Ab-
schluss in Technischer Chemie gemacht, in Essex oder sonst
wo. Ich wusste auch, dass er um diese Zeit ein paar Pro-
bleme mit Drogen hatte, Raves und Housepartys organi-
sierte und dabei erwischt worden war, wie er an andere
Studenten Piece vertickte.

Nach Mums Version war Steve stra�rei davongekom-
men, weil er sich auf eine Absprache mit der Polizei einge-
lassen und für sie als Informant gearbeitet hatte, ihnen hier
und da Hinweise auf Drogengeschäfte, illegale Raves und
so Zeug gesteckt hatte.

Tony Morris hatte das für ihn geregelt.
Soweit meine Erinnerungen reichten, war Tony immer

für uns da gewesen, der treue Freund der Familie. Er war
Zivilfahnder oder bei der Kripo – soviel ich wusste – und
schaute immer mal vorbei, nur um sicherzugehen, dass mit
mir und Mum alles in Ordnung war, so ohne den Alten. Er
war auch immer da gewesen, um Mum zu beruhigen, wenn
Steve wieder mal ein paar Wochen lang verschwunden war.

Ich wusste, dass Steve kein Unschuldslamm gewesen war
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und dass er schwierig sein konnte. Aber ich begri� nicht,
wie er sich in eine Lage hatte manövrieren können, aus der
Harakiri noch der beste Ausweg schien.

Ich begri� es nicht und wütend war ich auch. Wie hatte
er mir das antun können … und Mum?

Im Leichenwagen fuhren wir zurück zur Wohnung. Dichter
Regen trommelte auf das Autodach, unser Atem beschlug
die Scheiben und schützte uns vor dem Gestarre aus den
vorbeifahrenden Wagen. Auf dem Rücksitz hielt ich Mum
eng an mich gedrückt. Auf einmal fühlte sie sich sehr klein
an, als ob die Trauer und die Vorbereitung auf die Beerdi-
gung sie hätte schrumpfen lassen. Mum hatte Sandwiches
und Knabberzeug von Marks & Spencer besorgt. Sie sahen
kein bisschen aus wie die aus der Werbung: Mehr als nur
ein Sandwich – das M&S-Beerdigungs-Sandwich, komplett
vertrocknet und von der Heizungsluft am Rand hübsch auf-
gerollt.

Das schien jedoch niemanden abzuschrecken. Tony Mor-
ris und ein paar von Steves Kumpeln schlugen sich die
Bäuche voll, ö�neten ihre Bierdosen mit einem Zischen
und lachten und redeten mit lauter Stimme, die ihre Trauer
gut verbarg.

Ich fühlte mich sehr allein.
Außer mir gab es hier niemanden in meinem Alter. Eine

Menge Leute hatten sich um Mum geschart und brachten
die üblichen Sprüche, doch was man mit mir anfangen sollte,
schien niemand zu wissen. Tony musste aufgefallen sein,
wie ich so verloren rumstand und genervt vor mich hin-
stierte, und kam zu mir rüber.
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»Bierchen?«, fragte er und reichte mir eine Dose.
Ich prostete ihm zu und nahm einen lauwarmen, metalli-

schen Schluck. Tony trat nervös von einem Bein aufs andere.
»Schon wieder in der Schule gewesen?«, fragte er.
Ich schüttelte den Kopf. Ein großer Fan unseres Erzie-

hungssystems war ich nie gewesen und hatte schon mehr
als genug Ärger mit der Schule gehabt. Ich ging nicht da-
von aus, dass mittelmäßige Leistungen an einer riesigen
Südlondoner Gesamtschule mir das sechsstellige Gehalt
eines Investmentfuzzis oder einen Abschluss in Raum-
fahrttechnik verscha�en würden. Ich wollte dort raus, so
schnell es ging.

»Tja, du hast eine ziemlich gute Entschuldigung, dich da
erst mal etwas rar zu machen, würde ich meinen.«

»Ich geh da nicht wieder hin«, erklärte ich.
Letztes Jahr hatte ich endlich aufgehört mit der Rum-

hängerei, mich dahintergeklemmt und die Mittlere Reife
gemacht. Um bei der Wahrheit zu bleiben: Rekorde hatte
ich keine gebrochen, aber die Grundlagen hatte ich drauf.
In Mathe und Englisch war ich nicht schlecht gewesen und
in Literatur und Französisch hatte ich anständige Noten be-
kommen. Aber mein eigentliches Ding war Informations-
und Kommunikationstechnologie. Alles Technische lief bei
mir wie von selbst. Ich war an die Schule zurückgegangen,
um darin mein Fachabi zu machen, aber jetzt nervte es
mich nur noch an.

Tony starrte auf seine Schuhe. »Sicher? So ein kluger
Kerl wie du …«

»Ich hab’s satt, Tony«, sagte ich. »Das war kein gutes Jahr.
Ich hab gedacht, ich such mir vielleicht einen Job.«
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Ich konnte fast zusehen, wie sich in Tonys Hirn die Zahn-
rädchen drehten.

»Was denn für einen?«
»Keine Ahnung. Irgendwas mit Computern vielleicht.«
»Ich hab in den letzten Wochen über dich nachgedacht«,

sagte Tony. »Wie alt bist du jetzt?«
»Siebzehn«, gab ich zurück. Ich fühlte mich in die Ecke

gedrängt. Worauf wollte er hinaus?
Tony überlegte einen Moment. »Weißt du, ich hab da was

von Steve, das ich dir zeigen wollte.« Er ging rüber zu einem
Stuhl, auf dem seine Aktentasche lag, und zog einen wat-
tierten Umschlag heraus. »Bitte sehr, Sohnemann. Zeig’s
aber bitte keinem, ist immer noch etwas heikel. Schau es dir
einfach an und sag mir dann, was du davon hältst.«

Er nahm eine Visitenkarte aus seiner Tasche und reichte
sie mir. »Wenn du fertig bist, ruf mich an.« Dann schloss er
mich fest in die Arme, und als er mich wieder freigab, sah
ich Tränen in seinen Augen.

»Ich hätte da eventuell einen Job für dich«, sagte er.
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Zwei

Ich leerte den Umschlag auf dem Bett aus.
Da gab es eine Urkunde und eine kleine Schachtel. Ich

ö�nete die Schachtel und darin lag eine Medaille, die so
strahlte, als wäre sie erst gestern hergestellt worden. Sie
war aus Silber, mit dem Kopf der Queen auf der einen Seite
und einer Krone auf der anderen. Darunter standen die
Worte The Queen’s Gallantry Medal. Eine Tapferkeitsme-
daille? Ich faltete die Urkunde auseinander. Oben trug sie
das königliche Siegel und darunter hieß es, dass die Me-
daille an Stephen Palmer verliehen worden sei »für außer-
gewöhnlich tapfere Taten«.

Mir stiegen die Tränen in die Augen.
Tony hatte recht. Steve war ein Held gewesen.
Ich wog die Medaille in der Hand, als ob sie mich irgend-

wie mit meinem Bruder verbinden könnte, aber ich fühlte
nichts. Vorsichtig faltete ich die Urkunde wieder zusammen
und legte die Medaille, noch ganz warm von meiner Hand,
zurück in ihre Schachtel.

Ich warf mich aufs Bett zurück und schloss die Augen.
Ein langer Tag war das gewesen und mein Kopf hatte Mühe,


